
wall street

wirtschaft. baz | Montag, 24. Dezember 2007 | Seite 24

DänischePolizei jagtTannenkartell
Verbotene Preisabsprachen als Grund für teure Christbäume vermutet

HANNES GAMILLSCHEG, Kopenhagen

Der Kauf des Weihnachtsbau-
mes ist indiesem Jahr eine kost-
spielige Angelegenheit. Das hat
nicht zuletzt mit Importen aus
Dänemark zu tun.Dorthabendie
Preise für die beliebte Nord-
manntanne stark angezogen.

Bisher haben die dänischen
Baumzüchter die hohen Tannen-
preise mit dem Preisverfall ent-
schuldigt, der vor zehn Jahren die
Branche beutelte. Man habe des-
halb in den folgenden Jahren nicht
ausreichend aufgeforstet. Doch die
Polizei vermutet illegale Preisab-
sprachen hinter der teuren Zier. Sie
ermittelt gegen ein «Christbaum-
kartell», das versuche, den Markt
zu kontrollieren.

KlAge. Ein Jahr lang hat die auf
Wirtschaftskriminalität speziali-
sierte Polizeitruppe nach einer An-
zeige des Wettbewerbsamtes die
Plantagen unter Aufsicht gehalten.
Jetzt hat sie Anklage gegen den
Züchterverband und dessen Vorsit-
zenden Kaj Østergaard erhoben.
Dieser habe seine rund tausend
Mitglieder angeleitet, einheitliche
Preise zu fordern, mit dem Ziel «ei-
nander gegenüber den in- und aus-
ländischen Aufkäufern nicht zu
unterbieten», wie es in der Klage-
schrift heisst. Zweimal habe das
Amt die Züchter aufgefordert, die
zentrale Preissetzung zu unterlas-
sen,dochdieRügen2001und2005
blieben ohne Ergebnis, führt die
Polizei als erschwerendenUmstand
an. ImFrühjahr sollnunderProzess
beginnen.

Doch Østergaard bestreitet jeg-
liche Preisabsprachen. Wohl habe
man die Mitglieder instruiert, was
sie verlangen sollten,dochdabei sei
es nur um die «Rechenmethode»
gegangen, nicht um das Resultat.
Während die Polizei behauptet, der
Verband habe zumindest vier Jahre
lang versucht, den freien Wettbe-
werb ausser Kraft zu setzen, versi-
chert der Vorsitzende, dass kein
Kunde betrogen worden sei: «Im

Gegenteil.UnsereMitgliederhaben
mit unserer Hilfe einen fairen Preis
errechnet, und die Konkurrenten,
die nicht bei uns Mitglieder sind,
habenmehr verlangt als wir», sagte
er der Zeitung «Jyllands-Posten».

PReISSTATISTIK. Die Wirtschafts-
Kripohat sichdie jährlichePreissta-
tistik, die in der Mitgliederzeit-
schrift veröffentlicht wird, als Be-
weismittel gegriffen. Die Empfeh-
lung des Verbandes habe gelautet,
dieser Liste mit einem jährlichen
Preisaufschlag zu folgen. Staatsan-
walt Jens Madsen vergleicht den
Fall mit einer Kartellklage gegen
den Restaurateurverband, der
kürzlich wegen illegaler Mindest-
preise zu 50000 Euro Geldstrafe
verurteilt wurde.

Schon im Oktober hatten die
dänischen Züchter Preiserhöhun-
gen von rund 20% angekündigt.
Doch dies habe nichts mit Abspra-
chen zu tun, sondern mit erhöhter
Nachfrage, der man nicht nach-
kommen könne, behauptet Øster-
gaard. ZehnMillionenWeihnachts-
bäume werden jährlich aus Däne-
mark ausgeführt, 90% des Umsat-
zes stammt aus dem Export, und
rund jede zweite in einer dänischen
Plantage gefällte Nordmanntanne
steht am 24.Dezember lichterge-
schmückt in einerdeutschenStube.
In der Schweiz dürften die Verhält-
nisse nicht viel anders sein.

ZU WeNIg gePFlANZT. Doch weil
Mitte derNeunzigerjahre die Preise
wegenÜberangebots verfielen, ver-
zichteten viele der Freizeitbauern,
die für die Branche typisch sind,
aufsNachpflanzen.DieFolgenzeig-
ten sich nun, meint der Verband.
Weil es sechsbis zehnJahredauere,
ehe ein Sprössling die für eine
stattliche Weihnachtstanne nötige
Form entwickelt, fehlten nun die in
den Neunzigern nicht gepflanzten
Bäumchen. Das Manko werde sich
erst in drei bis vier Jahren beheben
lassen.

Teuer. Tannenzüchter begründen die Preishausse mit zu knapp bemessenen Pflanzungen in
der Vergangenheit. Foto Keystone

neu erschienen

Wider die «Fossilien derGemeinnützigkeit»
CHrIStIAN MIHAtSCH

Ihre Leistungen sind kaummessbar.
Kein Eigentümerwacht über ihre Per-
formance. Und doch lassen sichmo-
derneManagementmethoden auch
auf Stiftungen anwenden.Wie das
geht, zeigt ein neues Buch.
Jedes Jahr verteilen Stiftungen rund
1Mrd. Fr., also rund 130 Fr. je
Schweizer. Stiftungen beschäftigen
mehr als 100000Menschen. Das ent-
spricht 2,5% derwerktätigen Bevöl-
kerung. Für dieWirtschaftswissen-
schaften ist das Stiftungswesen aber
nochweitgehendNeuland.Während
Manager normaler Unternehmen zu
jedemAspekt ihrer Tätigkeit ein
Handbuch finden, gab es bislang kei-
ne Anleitung zumManagement von
Stiftungen. SwissFoundations, der
Verband der grossen Förderstiftun-
gen, hat diese Lücke nun geschlossen:
Mit demBuch «ProfessionellesMa-
nagement von Stiftungen» gibt er den
Stiftungsräten undGeschäftsführern
der 12000 «klassischen» Stiftungen
(ohne Vorsorgestiftungen etc.) nun
zum erstenMal einenwissenschaft-
lich fundierten Leitfaden an die Hand.

SoZIAle ReNDITe. Stiftungen unter-
scheiden sich in zwei wesentlichen
Aspekten von «normalen» Unterneh-
men: Zum einen fehlen den Stiftun-
gen Eigentümer, welche die Tätigkeit
der Organisationen anleiten und kon-
trollieren. Zum anderen ist dieWir-
kung von Stiftungen nur schwer zu
messen. Bei Unternehmen ist die Ren-
dite, der «Return on Investment», das
Mass.Welche (soziale) Rendite aber
bringt die Förderung junger Künstler

oder der Betrieb eines Altersheims?
Ist es wirkungsvoller ein Kinderheim
zu betreiben odermit einer Öffent-
lichkeitskampagne Einfluss auf die
Politik zu nehmen?

PRoJeKTmANAgemeNT.Die Autoren
des Buches, Niklas Lang und Peppi
Schnieper, unterscheiden drei Stufen
der Stiftungstätigkeit. Stiftungen vom
Typ «Gift Givers» sind eher reaktiv. Sie
warten auf Gesuche und tragen dann
oft nur einen kleinen Teil der Projekt-
kosten, um ihr Risiko zuminimieren.
«Social Investors» hingegen sind be-
reit, sich stärker in ihremTätigkeits-
feld und den Projekten zu engagieren.
Sie kennen denMarkt undwollen et-
was erreichen. «Social Entrepre-
neurs» schliesslich gehen proaktiv
vor. Statt auf Gesuche zuwarten, lan-
cieren sie die Projekte, von denen sie
sich die grössteWirkung versprechen,
oft selbst. In diesem Fall ist Projekt-
entwicklung und -management der
zentraleWertschöpfungsprozess der
Stiftungen.

RevITAlISIeRUNg.Bis dahin ist es im
Fall vieler Stiftungen aber noch ein
weiterWeg. «Tatsächlich sind viele
Stiftungen versteinert, sie sind Fossi-
lien der Gemeinnützigkeit», stellt Phi-
lipp Egger fest. Mit dem von ihmher-
ausgegebenen Buch haben die Verant-
wortlichen dieser Stiftungen nun ein
durchgängiges Konzept, um ihre Insti-
tutionen zu revitalisieren. Dank vie-
len Zitaten aus Interviewsmit Stif-
tungsräten und einem klaren Aufbau,
ist das Buch ausserdem gut zu lesen.

Der Leitfaden ist eine gute Investition,
aber für 68 Fr. kein Schnäppchen. Im
Sinne desWertschöpfungsprozesses
«Dissemination» (Englisch für Ver-
breitung) stellt sich die Frage, ob
SwissFoundations das Buch nicht bes-
ser kostenlos abgebenwürde.

INSTITUT.Das Buch ist nicht die einzi-
ge Initiative von SwissFoundations
zur Verbesserung desManagements
von Stiftungen. Derzeit konkurrieren
die Universitäten Basel und Freiburg
umdenAufbau eines interdisziplinä-
ren Kompetenzzentrums für Stif-
tungswesen und Philanthropie in der
Schweiz. Am16. Januar präsentieren
die beidenUnis ihre Vorzüge, und im
Februarwirdmöglicherweise bereits
über den Standort entschieden.Mit
beiden Initiativen strebt SwissFoun-
dations das gleiche Ziel an: Vom zufäl-
ligen «TueGutes» zumprofessionellen
«TueGuteswirksam» zu gelangen.

Niklas Lang, Peppi
Schnieper:
«Professionelles
management von
Stiftungen – ein
leitfaden für Stif-
tungspraktiker».

Herausgegeben von SwissFoundations.
Helbing Lichtenhahn Verlag, Basel, 2007.
238 Seiten. 68 Fr. Das Buch kann
bei SwissFoundations bestellt werden:
> www.swissfoundations.ch
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Nehmen Sie zum Beispiel unlautere
Zahlungen. Das ist in Amerika schon
seit dem Lockheed-Skandal in den
70er-Jahren ein Thema und führte spä-
ter zur Einführung des Foreign-Cor-
rupt-Practices-Act. Als Gegenstück
dazu können Sie die Schweiz nehmen.
Hier waren Kartelle bis vor relativ kur-
zer Zeit noch akzeptiert. Das Gleiche
gilt für Zahlungen an Privatpersonen.
Zahlungen an Angestellte von nicht
staatlichen Unternehmen, im Unter-
schied zu Beamten, waren nicht unge-
setzlich und konnten sogar von den
Steuern abgesetzt werden.
Erst Ende der 90er-Jahre hat sich das
gesetzliche Umfeld geändert. Eine eu-
ropäische Firma wie ABB oder andere,
deren Aktien in New York gehandelt
werden, musste mit der Kotierung in
Amerika ein System praktisch augen-
blicklich anwenden, das in den USA
seit Langem angewendet und akzep-
tiert ist.

Was hat das für Konsequenzen?
Wir haben laufendProjekte, diewirmit
Blick auf unsere geschäftsethischen
Prinzipien ablehnen müssen. Im letz-
ten Jahr haben wir dadurch Aufträge
imWert voneinigenHundertMillionen
Dollar abgelehnt. Darunter in Asien ei-
nen der grössten Aufträge, die ABB je-
mals hätte einschreiben können.

Sind nicht Boommärkte wie Russland und
China gerade jetzt besondere Risikoge-
biete in Sachen Korruption?
Man muss in diesen und anderen an-
spruchsvollenMärktenklareGrundsät-
ze und ein gutes lokales Augenmass
haben, um gegen unliebsame Überra-
schungen gefeit zu sein. Wir setzen das
Thema Compliance mit lokalen und
globalen Experten konsequent durch.
Das führt dann halt dazu, dass man ge-
wisse Geschäftsmöglichkeiten nicht
wahrnimmt.

murdochmacht
Kasse
Er verkauft acht Sender

NeW YoRK. Der News-Corp-Konzern
des Medienmoguls Rupert Murdoch
hat acht lokale TV-Stationen für 1,1
MilliardenDollar (1,3Mrd. Fr.) anden
Finanzinvestor Oak Hill Capital ver-
kauft. DasGeschäft benötige noch den
Segen der Wettbewerbshüter und soll
imdrittenQuartal nächsten Jahres ab-
geschlossen werden, teilte News Corp
in NewYorkmit.

Der Medienkonzern besitzt nach
dem Verkauf noch 27 Sendestationen.
News Corp ist mit seiner «FOX»-Sen-
derketteeinerdergrossenTV-Anbieter
in den USA. Das Nachrichten-Flagg-
schiff «FOX News» ist Hauptkonkur-
rentdesSenders«CNN»ausdemTime-
Warner-Konzern. Oak Hill will die
neuen TV-Stationen mit neun bereits
früher in diesem Jahr von der «New
York Times» übernommenen Lokal-
Sendern bündeln. DPA

Keine
geschenke
Das Jahresendrallye
findet nicht statt

WALtEr PfäffLE, New York

viele Investoren hatten erwartet,
dass zum Jahresende an der Börse
die Post doch noch abgeht. Aber es
ist nicht so. es fehlte der Schwung,
um die im oktober übersprungene
14000er-latte noch einmal zu
nehmen.

Der Dow ging am Freitag mit ei-
nem Plus von 0,8% bei 13450,65
PunktenausderWoche.OhnedasPlus
am Freitag von 1,6%wäre der Dow im
Roten gelandet. Nicht alle gehen mit
leeren Hände aus. Beschenkt wurden
ausgerechnet die Banken. Siemussten
aufgrund schiefgelaufener Hypothe-
kengeschäfte hohe Quartalsverluste
einstecken. Santaclaus hatte Mitleid.
Er belohnte sie mit Bargeld aus Über-
see:DieChina InvestmentCorphat bei
Morgan Stanley für fünf Milliarden
Dollar eine fast zehnprozentige Betei-
ligung erworben. Bei Citigroup haben
sich ölreiche Golf-Araber eingekauft
und Merrill Lynch hofft wie UBS auf
eineMilliardenspritze aus Singapur.

KeIN STABIlISIeRUNgSFoNDS. Hier-
durch erübrigt sich ein vom US-Fi-
nanzministerium angeregter Ret-
tungsfonds zur Stabilisierung der Kre-
ditmärkte.Biszuletzt fandensichnicht
genügend Institute, die sich an dem
Superfonds beteiligenwollten.

Wenn die Wall-Street-Börse nicht
in den letzten paar Sitzungen des aus-
klingenden Jahres einen gewaltigen
Satz nach obenmacht, wird das vierte
Quartal mit 3%Minus enden. Die Un-
sicherheit dürfte solange anhalten, bis
alle grossen Banken ihre Bücher in
Ordnung gebracht haben. Citigroup
und etliche anderen Banken haben
den Ochsen bereits bei den Hörnern
gepackt, indem sie ausgelagerte
Zweckgesellschaften in ihre eigenen
Bücher aufgenommen und entspre-
chende Wertberichtigungen vorge-
nommen haben. «Die Abschreibungen
sind schlimm, doch weil die Banken
sich dazu bekennen, kann der Markt
fortan die Risiken besser quantifi-
zieren», sagt Leo Grohowski, ein Ver-
mögensverwalter bei Mellon Wealth
Management, im Wochenmagazin
Barron’s.

PoSITIveS. Der Freitagsaufschwung
war nach demmiesen vierten Quartal
eine willkommene Erleichterung. Die
Notenbank sorgte für gute Stimmung
mit der Mitteilung, sie werde so lange
wie nötig Auktionen mit kurzfristigen
Krediten abhalten. Bereits 20 Mrd. $
wurden am Montag und Donnerstag
versteigert. Die Konjunkturdaten wa-
ren uneinheitlich.

Die Kernrate der Verbraucherprei-
se stieg weniger stark als erwartet um
0,2%, damit erhöht sich die Inflation
aufs Jahr bezogen aber auf 2,2%.


